
ker-Schüler Wa bestrebt, ıhr Leben poetısch umzudeuten, heidnischen Vorgegebenheiten, dem Rhythmus durch die Ge-
dafß sıch aller Dokumentatıon etztlıch entzieht. „Das orıen- stirne, dem Ackerbaurhythmus und ahnlıchem. Der zweıte eıl
talısche. das bıblısche Kostum. clas Klse Lasker-Schüler ihrem schildert die jJüdischen Feste nd ihre Aufnahme bzw Um-
Leben überwarfl, sollte schließlich eın Dasein der Armut Un!| deutung ın der christlıchen Liturgie.
ınsamkeiıt verhußflen. ıin dem der Mensch UTr noch ‚vegetie- So gut die Absicht des Verfasseıs sich ist, viel Belehrung
ren annn Freilich War auch 1€e$ übertrieben, enn krait der 1m einzelnen se1n Buch auch bietet, e1Ne kritische Anmerkung
”hantasıe un der daraus sıch formenden Diıchtung konnte ıst dennoch nıcht überflüssig. Daß als christliıcher Autor, ais
Klse Lasker-Schüler seelıisch überstehen. Ihre Rettung Wa die Theologe Uun: Benediktinerliturge die Akzente anders seizt,
I{ucht 1n das großartige Spiel iıhrer Imaginatıon, die Ver- als das eın Jüdıscher Autor tun würde., ist weder überraschend
wandlung ıhrer empirischen Person ın eINE Art Inkarnatıon noch annn ıhm Zu Vorwurtf gemacht werden. Seine ] hese,
der Poesie.“ Mıt diesen Worten gibt Margarete Kupper den da die Feste ım Laufe der eıt spirıtualisiert wurden, ist
Schlüsse! ZU Verständnis des Lebens un des Werkes. Zwar ebenfalls begründet. Do 111 diese These jeden
hat Else Lasker-Schüler celbst vieles ın ıhren Büchern ber Preis aufweisen. Das bedeutet aber, daß diıeser Aufweis nıcht

selten auf Kosten des Judentums geschieht. Die abwertendenortfahren un: Kitern, einıges auch ber ıhr Leben in Berlin
geschrıieben. ber diese Aussagen erwachsen AUS ihrer dıichte- Urteile verstellen den Bliıck tur das Verständnis des Juden-
rıschen Berufung, AUS den Wunschtraäaumen nach dem Marchen- tums und rauben daher dem uche einıges VO  — seinem Wert

Nur eın Beispiel für andere SC 1 zıtiert. Maertens geht auf diıeand Theben. Was sıch biographisch o1bt, ist zuweilen Sal
nıcht biographisch gemeınt. Die NCUE Lebensbeschreibung, dıe neutestamentlichen Berichte e1nN, ın denen geschildert wird,
sıch auf Mitteilungen der Niıchte der Dichterin, Frau dda dafs Jesus Sabbat Wunder gewirkt hat Unerortert aßt
Lindwurm-Lindner. tutzen kann, cteilt Irrtümer ruherer diıe Frage, o b diese Berichte nachtraglıche Deutungen der (re-
Biographien, die sehr auf dıe Aussagen der Dichterin VCTI- meinde sind der ob S16 das tatsächliche Verhalten Jesu sch1ıl-
Tauten rıchtig. Lebensfreudcde Uun: 1 odessehnsucht, e1INn ew1g€s ern Dafß sıch das messianische Selbstverstandnis Jesu nıcht

zuletzt darın kundtut, ber den Sabbat verfügt, wirdUngenugen den Gegebenheiten der Realıtat un: tiefe
Frömmigkeıt verbinden sıch bel ihr e{s Möglich- nıcht genügend deutlich. in den Sabbatvorschriften sıeht der
keiten dichterischer Gestaltung. Vor dem Dritten eıch fand Verlasser nur menschliıche kngherzigkeit. S0 schreibt denn

(S 130) „ Wenn Christus sıch Zu ‚Herrn des Sabbat‘ proö-S1C Zutlilucht ım Lande der Schnsucht, ın Palästina. Im Januar
915 starb S1E und wurde auf dem Ölberg beigesetzt, 1Im (Ge- klamierte, mußten dıe Zuhörer darunter verstehen, daß
bıet des heutigen Jordanien. In Jerusalem/Israel befindet sich dıe Stelle des Moses treien, dafß sıch als der LICUC Gesetz-

geber zeigen wollte. Nicht als ob Moses seıne Aufgabe nıchteın Kise-Lasker-Schüler-Archiv, das iıhren Nachlafß hutet.
erfüllt hatte! Dieser Titel MU: In Wirklichkeit im Ziusam-Zeugnis des Expressionismus, Zeugnis der Jerusalem-Sehn-

sucht Zeugnis der I reue ZU Judentum sınd dıe (redichte menhang mıt der Polemik verstanden werden, in der Christus
VOon Elise Lasker-Schüler. Aus der Geschichte des deutschen dıe engherzigen, fanatischen Vorkämpfter des ‚Ge-
Expression1smus ıst S1C ebenso wenıg wegzudenken WI1IEe AaUS setzes stand Letzteres hatte nıcht die erwarteten Früchte SC-
der Geschichte eiINES Fındens der alten He1i1mat bracht, weiıl VO  - der Fulle der menschlichen Vorschriften

erstickt worden war.“ Drei Fragen waren diese Stelle —-israel. Den anregenden Gedichtband mochte 90 sıch in die
Hand vieler Leser wüuünschen. zuknuüpfen, erstens alt sıch überhaupt dıe Stellung des Moses

innerhalb des Judentums mıt der Stellung Jesu innerhalb des
Christentums vergieichen” Ungeachtet der Bedeutung, dıe

Thilerry Maertens: He1idnisch-judische urzeln der chrıst- Moses zukommt., ıst doch nıcht Stilter einer Religion un|:
verkündet uch nıcht ım eigenen Namen das (Gresetz Z weıltenslıchen Feste NMiaınz 1965 Matthias Grünewald Verlag. 199 die Vorschriften wurden Vo  - den Juden damals un Yo  ] denSeiten.

Der Benediktinerpater Ihierry Maertens AUS der Abte1ı St orthodoaxen Juden zumıindest auch heute noch nıcht als Wiıll-
kür, sondern als dıe mundlı:che Iradıtion verstanden. DieAÄAndre ın Brügge hat sıch als Pastoraltheologe un!: Liturgie- mundlıche I radıtion ist her ebenso Offenbarung, entsprichtwissenschaftler ZU 1e] gyeselz{f, die Christen eiınem Vei-

tieften und vergeistigten Verstandnıs ıhrer Feste anzuleiten. Gottes Willen nıcht weniger als dıe schriftliche Iradition. s
mulßte der Begriff der Jüdischen I radition starker berücksich-Dazu hat Nachrichten Un: Hinweise ber jJüdısche Feste tigt werden. Driıttens werden dıe Gesetzeslehrer als engherzıgund Feiertage un iıhren Ursprung zusammengetragen. Doch

111 Der eınen religionswissenschaitlichen Vergleich hın- hingestellt. Auch ı1er ist das Bild, das der Verfasser hat, CN
und einseıtıg, VO  — der christlichen Iradıtion bestimmt. ıs istausdrıngen. Fs geht iıhm die Erarbeitung einer biblischen cschr schade, daß solche Einseijtigkeiten den Wert des sıchIheologie der Feste Wenn sichtbar gemacht werden kann, Wı

erst das olk Israel die INn seiner Umwelt vorgefundenen Fkeste durchaus hılfreichen Buches beeinträchtigen. Immerhin hıetet
vıele sehr brauchbare Anregungen Für dıe Verkündigung.umgestaltet und vergeistigt hat, WIC sodann die jüdischen echt gebraucht, wıird CS zweifellos gute I)hhenste tun.Feste eınen Bedeutungswandel erfahren haben, als S16 in die

christlıche Liturgie eingıngen, ann ıst damıt auch e1Nn Hiın-
WEIS auf die Aufgabe der Weltkirche gegeben, namlıch dıe
Annahme un Indıenstnahme der Feste un Felıern anderer Thomas Mann: Sieben Manifeste ZUTLT züdischen Frage 1936
Kulturen, denen dıe christliche Botscha{it ebentfalls kommt bıs 1945 Herausgegeben VO  - Walter Berendsohn. Darm-
Das Problem der Akkomodation erfährt VOnNn 1er AaUS 1nNne stadct 960 Joseph Melzer Verlag. 07 Seiten.
NCU«C Beleuchtung. Walter Berendsohn macht ın seinem Vor- un: ın seinem
Doch ıst diıes 11UT VO nebensaäachliıcher Bedeutung gegenüber Nachwort darauf auimerKsam, daß Ihomas Mann 1mM (Grunde
dem eigentlichen Ziuel, den ınn UNScCcTCT Feste ZCUu für uNs sSEINES Wesens unpolıtisch Wa  — Darum wollte dıe Gefahr
cselhst gewınnen. Es darf a s schr gut begrüßt werden, dafß des Antısemitismus lange nıcht recht wahr haben, schlen ıhm
Maertens den Versuch macht, auf dıe Verwurzelung des Kıir- Jakob W assermann mıt seinem beschworenden Buch „Mein
chenjahres 1m Jahr des Juden hinzuweisen. Er liıefert wert- Weg als Deutscher un: Jude” allzu pessimistisch SC1N. Auch
volle Erkenntnisse un Einsichten, bietet eın Material, das der wWar I homas Mann ohl nıcht SAanz trei VOÜ: einem Ge{fühl
Yrediger SCIHN aufgreifen wird In zwangloser Weise alst sıch der Überlegenheit. Das schwıngt noch ın seinen erstiten

gerade YO  j der bibhischen Grundlage her die Solidäritat Stellungnahmen den Antısemitıismus der National-
VOo  — Juden Un! Christen dartun. Fın Verständnis für die sozıalısten mıiıt Da gıbt CS einıge aufschlußreiche Formuhe-
Kigenart und den Kigenwert der jüdischen Frommigkeıt kann TunsSCn ın dem Beitrag: „ Warum braucht das jJüdısche olk

nıcht verzweifeln?“ Darın erkläart namlıch I homas Mann,auch bei dem einfachen chrıistlichen Glaubigen geweckt werden,
Wenn ıhm das Verbindende ın zwangloser Weiıse deutlich 5C- besäaße unfier Juden seEINE besten Freunde Un: argsten
acht wıird. Anregungen Aazu finden sıch 1m uche Von Maer- Feinde: „WOoTauUs persönlich-stimmungsmälßig folgt, da{fi ıch
Lens zahlreich., s ist gegliıedert: Der erstfe eıl gilt den 1ebsten weder Gutes noch Böses VoOo  - dem Geblüt SdaBC.
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ker-Schüler war bestrebt, ihr Leben poetisch so umzudeuten, 
daß es sich aller Dokumentation letztlich entzieht. „Das orien-
talische, das biblische Kostüm, das Else Lasker-Schüler ihrem 
Leben überwarf, sollte schließlich ein Dasein der Armut und 
Einsamkeit verhüllen, in dem der Mensch nur noch ,vegetie-
ren' kann. Freilich war auch dies übertrieben, denn kraft der 
Phantasie und der daraus sich formenden Dichtung konnte 
Else Lasker-Schüler seelisch überstehen. Ihre Rettung war die 
Flucht in das großartige Spiel ihrer Imagination, die Ver-
wandlung ihrer empirischen Person in eine Art Inkarnation 
der Poesie." Mit diesen Worten gibt Margarete Kupper den 
Schlüssel zum Verständnis des Lebens und des Werkes. Zwar 
hat Else Lasker-Schüler selbst vieles in ihren Büchern über 
Vorfahren und Eltern, einiges auch über ihr Leben in Berlin 
geschrieben. Aber diese Aussagen erwachsen aus ihrer dichte-
rischen Berufung, aus den Wunschträumen nach dem Märchen-
land Theben. Was sich biographisch gibt, ist zuweilen gar 
nicht biographisch gemeint. Die neue Lebensbeschreibung, die 
sich auf Mitteilungen der Nichte der Dichterin, Frau Edda 
Lindwurm-Lindner, stützen kann, stellt Irrtümer früherer 
Biographien, die zu sehr auf die Aussagen der Dichterin ver-
trauten. richtig. Lebensfreude und Todessehnsucht, ein ewiges 
Ungenügen an den Gegebenheiten der Realität und tiefe 
Frömmigkeit verbinden sich bei ihr zu stets neuen Möglich-
keiten dichterischer Gestaltung. Vor dem Dritten Reich fand 
sie Zuflucht im Lande der Sehnsucht, in Palästina. Im Januar 
1945 starb sie und wurde auf dem Ölberg beigesetzt, im Ge-
biet des heutigen Jordanien. In Jerusalem/Israel befindet sich 
ein Else-Lasker-Schüler-Archiv, das ihren Nachlaß hütet. 
Zeugnis des Expressionismus, Zeugnis der Jerusalem-Sehn-
sucht, Zeugnis der Treue zum Judentum sind die Gedichte 
von Else Lasker-Schüler. Aus der Geschichte des deutschen 
Expressionismus ist sie ebenso wenig wegzudenken wie aus 
der Geschichte eines neuen Findens der alten Heimat 
Israel. Den anregenden Gedichtband möchte man sich in die 
Hand vieler Leser wünschen. W. E. 

Thierry Maertens: Heidnisch-jüdische Wurzeln der christ-
lichen Feste. Mainz 1965. Matthias Grünewald Verlag. 192 
Seiten. 
Der Benediktinerpater Thierry Maertens aus der Abtei St. 
Andre in Brügge hat es sich als Pastoraltheologe und Liturgie-
wissenschaftler zum Ziel gesetzt, die Christen zu einem ver-
tieften und vergeistigten Verständnis ihrer Feste anzuleiten. 
Dazu hat er Nachrichten und Hinweise über jüdische Feste 
und Feiertage und ihren Ursprung zusammengetragen. Doch 
will er über einen religionswissenschaftlichen Vergleich hin-
ausdringen. Es geht ihm um die Erarbeitung einer biblischen 
Theologie der Feste. Wenn sichtbar gemacht werden kann, wie 
erst das Volk Israel die in seiner Umwelt vorgefundenen Feste 
umgestaltet und vergeistigt hat, wie sodann die jüdischen 
Feste einen Bedeutungswandel erfahren haben, als sie in die 
christliche Liturgie eingingen, dann ist damit auch ein Hin-
weis auf die Aufgabe der Weltkirche gegeben, nämlich die 
Annahme und Indienstnahme dem Feste und Feiern anderer 
Kulturen, zu denen die christliche Botschaft ebenfalls kommt. 
Das Problem der Akkomodation erfährt von hier aus eine 
neue Beleuchtung. 
Doch ist dies nur von nebensächlicher Bedeutung gegenüber 
dem eigentlichen Ziel, den Sinn unserer Feste neu für uns 
selbst zu gewinnen. Es darf als sehr gut begrüßt werden, daß 
Maertens den Versuch macht, auf die Verwurzelung des Kir-
chenjahres im Jahr des Juden hinzuweisen. Er liefert wert-
volle Erkenntnisse und Einsichten, bietet ein Material, das der 
Prediger gern aufgreifen wird. In zwangloser Weise läßt sich 
so gerade von der biblischen Grundlage her die Solidärität 
von Juden und Christen dartun. Ein Verständnis für die 
Eigenart und den Eigenwert der jüdischen Frömmigkeit kann 
auch bei dem einfachen christlichen Gläubigen geweckt werden, 
wenn ihm das Verbindende in zwangloser Weise deutlich ge-
macht wird. Anregungen dazu finden sich im Buche von Maer-
tens zahlreich. Es ist so gegliedert: Der erste Teil gilt den 

heidnischen Vorgegebenheiten, dem Rhythmus durch die Ge-
stirne, dem Ackerbaurhythmus und ähnlichem. Der zweite Teil 
schildert die jüdischen Feste und ihre Aufnahme bzw. Um-
deutung in der christlichen Liturgie. 
So gut die Absicht des Verfassers an sich ist, so viel Belehrung 
im einzelnen sein Buch auch bietet, eine kritische Anmerkung 
ist dennoch nicht überflüssig. Daß er als christlicher Autor, als 
Theologe und Benediktinerliturge die Akzente anders setzt, 
als das ein jüdischer Autor tun würde, ist weder überraschend 
noch kann es ihm zum Vorwurf gemacht werden. Seine These, 
daß die Feste im Laufe der Zeit spiritualisiert wurden, ist 
ebenfalls gut begründet. Doch will er diese These um jeden 
Preis aufweisen. Das bedeutet aber, daß dieser Aufweis nicht 
selten auf Kosten des Judentums geschieht. Die abwertenden 
Urteile verstellen den Blick für das Verständnis des Juden-
tums und rauben daher dem Buche einiges von seinem Wert. 
Nur ein Beispiel für andere sei zitiert. Maertens geht auf die 
neutestamentlichen Berichte ein, in denen geschildert wird, 
daß Jesus am Sabbat Wunder gewirkt hat. Unerörtert läßt er 
die Frage, ob diese Berichte nachträgliche Deutungen der Ge-
meinde sind oder ob sie das tatsächliche Verhalten Jesu schil-
dern. Daß sich das messianische Selbstverständnis Jesu nicht 
zuletzt darin kundtut, daß er über den Sabbat verfügt, wird 
nicht genügend deutlich. In den Sabbatvorschriften sieht der 
Verfasser nur menschliche Engherzigkeit. So schreibt er denn 
(S. 130): „Wenn Christus sich zum ,Herrn des Sabbat' pro-
klamierte, mußten die Zuhörer darunter verstehen, daß er an 
die Stelle des Moses treten, daß er sich als der neue Gesetz-
geber zeigen wollte. Nicht als ob Moses seine Aufgabe nicht 
erfüllt hätte! Dieser Titel muß in Wirklichkeit im Zusam-
menhang mit der Polemik verstanden werden, in der Christus 
gegen die engherzigen, fanatischen Vorkämpfer des ,Ge-
setzes` stand. Letzteres hatte nicht die erwarteten Früchte ge-
bracht, weil es von der Fülle der menschlichen Vorschriften 
erstickt worden war." Drei Fragen wären an diese Stelle an-
zuknüpfen, erstens läßt sich überhaupt die Stellung des Moses 
innerhalb des Judentums mit der Stellung Jesu innerhalb des 
Christentums vergleichen? Ungeachtet der Bedeutung, die 
Moses zukommt, ist er doch nicht Stifter einer Religion und 
verkündet auch nicht im eigenen Namen das Gesetz. Zweitens 
die Vorschriften wurden von den Juden damals und von den 
orthodoxen Juden zumindest auch heute noch nicht als Will-
kür, sondern als die mündliche Tradition verstanden. Die 
mündliche Tradition ist aber ebenso Offenbarung, entspricht 
Gottes Willen nicht weniger als die schriftliche Tradition. Es 
müßte der Begriff der jüdischen Tradition stärker berücksich-
tigt werden. Drittens werden die Gesetzeslehrer als engherzig 
hingestellt. Auch hier ist das Bild, das der Verfasser hat, eng 
und einseitig, von der christlichen Tradition bestimmt. Es ist 
sehr schade, daß solche Einseitigkeiten den Wert des an sich 
durchaus hilfreichen Buches beeinträchtigen. Immerhin bietet 
es viele sehr brauchbare Anregungen für die Verkündigung. 
Recht gebraucht, wird es zweifellos gute Dienste tun. W. E. 

Thomas Mann: Sieben Manifeste zur jüdischen Frage 1936 
bis 1948. Herausgegeben von Walter A. Berendsohn. Darm-
stadt 1966. Joseph Melzer Verlag. 97 Seiten. 
Walter Berendsohn macht in seinem Vor- und in seinem 
Nachwort darauf aufmerksam, daß Thomas Mann im Grunde 
seines Wesens unpolitisch war. Darum wollte er die Gefahr 
des Antisemitismus lange nicht recht wahr haben, schien ihm 
Jakob Wassermann mit seinem beschwörenden Buch „Mein 
Weg als Deutscher und Jude" allzu pessimistisch zu sein. Auch 
war Thomas Mann wohl nicht ganz frei von einem Gefühl 
der Überlegenheit. Das schwingt sogar noch in seinen ersten 
Stellungnahmen gegen den Antisemitismus der National-
sozialisten mit. Da gibt es einige aufschlußreiche Formulie-
rungen in dem Beitrag: „Warum braucht das jüdische Volk 
nicht zu verzweifeln?" Darin erklärt nämlich Thomas Mann, 
er besäße unter Juden seine besten Freunde und ärgsten 
Feinde: „woraus persönlich-stimmungsmäßig folgt, daß ich 
am liebsten weder Gutes noch Böses von dem Geblüt sage. 
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Es g1bt verschıedene Juden, als dAa{fs ıch mıch eınen Phiılo- Rudolftf eyvyer T radition un Neuschöpfung 1 antıken
semiıten eNNnNCN möchte Der deutsche Antısemi1it1ismus aber, Judentum. Dargestellt der Geschichte des Pharisäismus.
als Produkt un: Zubehor e1INESs rassıschen Pöbel-Mythus, ıst Mit einem Beitrag Vo Hans-Friedrich- Weiss. Sıtzungsberichte
mir ın der Seele zuwıder Un:' verächtlich.“ Von der Ableh- der Säichsischen Akademie der Wissenschaften Le1ipzıg.
Nuns des Ant:semıiutismus als Pöbelhaftigkeit ber waächst Philologisch-historische Klasse. and 110 Hefit Berlin 1965JIhomas Mannn ın den Jahren der Emigration ZU Ankläger
Aus moralıscher Verantwortung, darum nu  - Adoch uch inıt Akademıe Verlag. 132 Neliten.
dem notigen polıtıschen Engagement, dlas ıhn 045 Eiintier Er- Die beıden Beıtrage VOon Rudolft Meyer un Hans-Friedrich
innerunNg das {ur dıe SNache der Demokratie verhang- Weiss erganzen sıch ın glücklicher Weise Kucolf Meyer
nısvolle Abkommen VoOon München 935 dıe Vereinigten Ötaa- unterrichtet ıunter dem JT ıtel Iradition un Neuschöpfung 1m
en beschwören laßßt, dıe Zustimmung ZUur Errichtung elInes antıken Judentum ber Entstehung un: Bedeutung des Pharı-
Jüdischen Staates ın Palaästina nıcht zuruückzuzıchen. In den Salsmus, den Wandel, den di1ese relig10se Rıchtung 1m Laute
sıeben Manıfesten geht nıcht eıiınen Beitrag ZU1I Litera- der Jahrhunderte durchmachte bis ihrem Sieg ber die
LUr, sondern Bekenntnisse ZUr Menschlichkeit, Appelle deren Kıchtungen iınnerhalbh des Judentums. Daiß nıcht 1iIUT dasdıe Unmenschlichkeit. Christentum e1ine Neuschöpfung iınnerhalb des tradıtionellen

Judentums darstellt, sondern uch der Pharisäismus ın seiner
endguültigen Phase, ist wohldekumentierte Ihese des Ver-Hugo Marx: Werdegang e1nNes jJudıschen Staatsanwalts Uun: fassers. Obwohl dıe pharisäische Richtung die Tradition WEe1-Rıchters ın Baden (  2—1  } Ein soz10logısch-polıtisches tergeführt hat, indet sıch sovıel Neues iınnnerhalb der pharı-Zeıitbild Villingen 065 Neckar- Verlag. 24() Seiten.

Seıiınem Buch „Die F lucht“ (vgl. 111 64) alst saıschen Richtung, daflß das Wort Von eiINner Neuschöpfung seIN
Recht hat In Palästina wWAaAdr 1INd  — sıch dessen, wWw1e€ das der Ver-der Verflasser se1ine Lebensgeschichte folgen. Sie spiegelt C1IN fasser mıt echt hervorhebt, auch Aurchaus bewuflt. Hans-Ötuck deutsch-Jüdischer Zeıitgeschichte ZUT eıt der Blüte des

deutschen Judentums Unı der des Elends. Das Heidelberger Friedrich Weiss untersucht NUu  —; das Verhältnis Jesu un: der
früuhchristlichen (Gremenmde den Pharisäern. Er stellt AijeGymnasıum, das fortschrittlich-humanistisch WAal und hbesaon-

ers se1n Studium der Heidelberger Unıiversıtät, da- Fragen, obh d1e 1MmM Neuen Testament un die 1ın den Kvan-
mals Rechtslehrer W1€e Jellinek, Fleiner, Heinsheimer und geiien gegebenen Darstellungen des Pharisäismus den hısto-

rıschen Gegebenheiten Degınn unserIer Zeıitrechnung ent-Radbruch lehrten, erleichterten ıhm den Übergang Vo

„CGhetto”, wWw1e€e seın Elternhaus hannte, ZUT modernen Kul- Sprechen, un ob dıe sıch quf dA1e Pharıisaer beziehenden Aus-
({ur. ber schon nde der achtzıger Jahre des vorıgen Jahr- N tatsäachlich dıe Auseinandersetzung Jesu mıt den Pharı-

saern wıiderspiegeln der nıcht vielmehr den spateren Gegen-hunderts begann sıch dre Muüllheimer Judengemeinde wWw1€
berichtet lıchten 1m Zusammenhang antısemuitischer Sa{7z der Gemeinde dem pharısalsch-rabbinıschen Judentum.

Demonstrationen 1m Anschlufß dıe Stöckerbewegung. FEiıne Beide Fragen haben mehr Gewicht, als gerade V  - Ju-
dıscher Seite, nıcht zuletzt VoO  - Paul Wınter, der Vorwurtf derReihe der dortigen Kamıilıen VEITZUS 1n dıe Schwei7 un ach

Freiburg, das damals, och nıcht Jange den Zuzug VOoO  - Verzeichnung erhoben wırd In der Tat ist, W1€E Weiıss fest-
Juden gestattet hatte (S 19) Aus dem dem ersten Weltkrieg stellt, eın Gutteil der Auseinandersetzung mıiıt dem pharisäisch-
lolgenden Nachkriegswintersemester hatte der damals ın He1i- rabbinischen Judentum VU  - der Fruhchristlichen Gemeinde In
delberg stucherende heutige Präsident der Zaronıstischen Weit- d1ıe Geschichte Jesu zurückpro]Jizıert worden. Die Darstellung
organısatıon, Nahum Goldmann, VOT der Wahl ZUT National- des Pharısaısmus in den synoptischen Evangelien ist bereıts
versammiung Aıe Juden der Stadclt aufgefordert, der Wahl insoweıt unhıstorisch, als dıe Pharısaer zume1ıst als geschlos-
fern bleiben. „Sie sollten Deutschland den Deutschen über- YCNE Gruppe, aum Jedoch als Eınzelpersönlichkeiten auftre-
lassen. “ ten Sıe erscheinen als der JIypus des Feindes Jesu un —
Und der Verfasser schreıibt dazu: „Die (reschichte hat \NVa- gleıch der christl:chen (s;emeınde. Weiss sucht aufzuweisen,
hum Groldmann echt gegeben.” Diese Beispiele beleuchten dafß A vielen Stellen der 1n den Evangelien geschilderten
die damaligen Verhältnisse und das bereıts spurbare An- Gespräche zwıschen Jesu nd den Vertretern des zeıtgenosS-
wachsen antısemıiıtıscher Erscheinungen. Das letzte Kapıtel he- sıschen Judentums sıch sekundar, 1n antipharısäischem
richtet VO  — der FKahrt nach Zürich nde Marz 1933, durch dıe Sinne, vorgehende Interpretation handelt. Diese antıpnarı-der Verlasser offenbar knapp der Gefangennahme un damıt säısche Tendenz entspricht mehr den eıgenen Inten-
ohl dem Verlust des Lebens entgangen wa  a in d1esen Ne1- tionen der Kvangelisten, als 6 dıesen nıcht eıne (se-
ten 6Cr auch seınem Zıiımmermaäadchen eın Denkmal. das,
W1€ viele gerade unter den einfachen Menschen un den Haus- schichtsschreibung 1mM modernen Sınne ging, sondern cıre

Schilderung des ÖOsterereignisses, Mit der Lösung der chrıst-
angestellten be] Juden dıe sonst oit nıcht vorhandene PıA- Lichen (semennde Von der Jüdischen verliert diıe antıpharısa-vilcourage besaflt Der Verfasser cschreıiht: „Die unschaäatzbare
Emma Würz. damals noch Zimmermädchen, hat heı dieser che Polemik DBedeutung. An ıhre Stelle trıtt dıe antı-

Judische. Dies 1st bereıts he] Johannes der Kall Wenn
Gelegenheit / als qA1e un Kriminalbeamte nach kort-

VyVo  - „den Juden” re  et, annn meınt damıt qA1e relgi0sen
Sans des Verfassers angeblıch eıne Durchsuchung nach Waf-
fen und verbotenen Schriften 1m Hause vornahm! ıIn erwah- Wortführer dAes Judentums, coweıt diese den Glauben

Jesus verweıigern. Sie erschienen vleichzeitig als die Re-
nenswerter Weise Kaltblütigkeit un Unerschrockenheit hbe- prasentanten der gottfeindlichen Welt Der (Gregensatzwliesen. Als S1C Vo Fenster AUusSs dıe unılormierte (sarde V OT zwıischen der Früuhchristlichen (zemeinde un den Pharisaerndem Hause sah, ging S1€ ZUT 1ure, 7 [ragen, W as S1e ist bereıts ın der Haltung Jesu ZU Gesetz begründet. Dennunsche. Als dAi1ese ihr Vorhaben eıner Haussuchung bekannt-
gab, forderte SiE eıne entsprechende Legitimatıon. Auf dıe Jesus als Verkündiger des Willen Gottes steht faktisch bereits

ber dem (jesetz Dem Verfasser geht CS 9308 darum, zu zeıigen,Frage eines 55-Mannes, ob iıhr qAıe Uniformen nıcht AUS-
da{ii neben der lendenz der Irennung der cQristlichen Vo  — derreichende Legıitimatıion se1en, antwortete S1e „Der Haupt-

mManiı Vo  — Köpenick hat auch ıne Unitform angehabt” Jüdischen (GGemeinde eıne andere, gleıchsam rücklaufige juden-
S 231} cqchristliche Tendenz z1bt, d1€ auf qAMAre Rückbindung der Ge-

meıinde die pharısaısche Richtung hın bei gleichzeitigemWiıe Ags obengenannte Buch „Die Klucht“ bezeugt „uch diıese
tjesenswerte Selbstbiographie den VoNM Optimismus efiragenen Jesusbekenntnis hınausläuit. Beide 1Iendenzen 5nden sıch
(Glauben des Verfassers,. der 1m Schlulßsatz ZU Ausdruck versohnt nebeneinander 1M Evangelium nach Matthaus. urch
kommt: „Dieses n Buch Mas geeıgnet SEe1IN. meı1ine Aufl- dıesen Aufweis tragt nNu der Verfasser einen wesentlichen
fassung hestatıgen. S ie entspricht 1m Grunde dem alten Beitrag zu Verstandnıs des Judenchristentums un seinem
Jüdischen Satz, der mır VO  — fruh gelehrt wurde: (sam notwendigen tragischen Scheitern ın der Kirchengeschichte bei
letowo Auch das ıst ZU Gruten  D (S 232)
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Es gibt zu verschiedene Juden, als daß ich mich einen Philo-
semiten nennen möchte. Der deutsche Antisemitismus aber, 
als Produkt und Zubehör eines rassischen Pöbel-Mythus, ist 
mir in der Seele zuwider und verächtlich." Von der Ableh-
nung des Antisemitismus als Pöbelhaftigkeit aber wächst 
Thomas Mann in den Jahren der Emigration zum Ankläger 
aus moralischer Verantwortung, darum nun doch auch mit 
dem nötigen politischen Engagement, das ihn 1948 unter Er-
innerung an das für die Sache der Demokratie so verhäng-
nisvolle Abkommen von München 1938 die Vereinigten Staa-
ten beschwören läßt, die Zustimmung zur Errichtung eines 
jüdischen Staates in Palästina nicht zurückzuziehen. In den 
sieben Manifesten geht es nicht um einen Beitrag zur Litera-
tur, sondern um Bekenntnisse zur Menschlichkeit, Appelle 
gegen die Unmenschlichkeit. W. E. 

Hugo Marx: Werdegang eines jüdischen Staatsanwalts und 
Richters in Baden (1892-1933). Ein soziologisch-politisches 
Zeitbild. Villingen 1965. Neckar-Verlag. 240 Seiten. 
Seinem Buch „Die Flucht" (vgl. FR VIII, 29/32, S. 64) läßt 
der Verfasser seine Lebensgeschichte folgen. Sie spiegelt ein 
Stück deutsch-jüdischer Zeitgeschichte zur Zeit der Blüte des 
deutschen Judentums und der des Elends. Das Heidelberger 
Gymnasium, das fortschrittlich-humanistisch war und beson-
ders sein Studium an der Heidelberger Universität, wo da-
mals Rechtslehrer wie Jellinek, Fleiner, Heinsheimer und 
Radbruch lehrten, erleichterten ihm den Übergang vom 
„Ghetto", wie er sein Elternhaus nannte, zur modernen Kul-
tur. Aber schon Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahr-
hunderts begann sich die Müllheimer Judengemeinde — wie 
er berichtet — zu lichten im Zusammenhang antisemitischer 
Demonstrationen im Anschluß an die Stöckerbewegung. Eine 
Reihe der dortigen Familien verzog in die Schweiz und nach 
Freiburg, das damals, noch nicht lange zuvor, den Zuzug von 
Juden gestattet hatte (S. 19). Aus dem dem ersten Weltkrieg 
folgenden Nachkriegswintersemester hatte der damals in Hei-
delberg studierende heutige Präsident der Zionistischen Welt-
organisation, Nahum Goldmann, vor der Wahl zur National-
versammlung die Juden der Stadt aufgefordert, der Wahl 
fern zu bleiben. „Sie sollten Deutschland den Deutschen über-
lassen." 
Und der Verfasser schreibt dazu: „Die Geschichte hat Na-
hum Goldmann Recht gegeben." Diese Beispiele beleuchten 
die damaligen Verhältnisse und das bereits spürbare An-
wachsen antisemitischer Erscheinungen. Das letzte Kapitel be-
richtet von der Fahrt nach Zürich Ende März 1933, durch die 
der Verfasser offenbar knapp der Gefangennahme und damit 
wohl dem Verlust des Lebens entgangen war. In diesen Sei-
ten setzt er auch seinem Zimmermädchen ein Denkmal, das, 
wie viele gerade unter den einfachen Menschen und den Haus-
angestellten bei Juden die sonst so oft nicht vorhandene Zi-
vilcourage besaß. Der Verfasser schreibt: ,.Die unschätzbare 
Emma Würz, damals noch Zimmermädchen, hat bei dieser 
Gelegenheit [als die SA, SS und Kriminalbeamte nach Fort-
gang des Verfassers angeblich eine Durchsuchung nach Waf-
fen und verbotenen Schriften im Hause vornahm] in erwäh-
nenswerter Weise Kaltblütigkeit und Unerschrockenheit be-
wiesen. Als sie vom Fenster aus die uniformierte Garde vor 
dem Hause sah, ging sie zur Türe, um zu fragen, was sie 
wünsche. Als diese ihr Vorhaben einer Haussuchung bekannt-
gab, forderte sie eine entsprechende Legitimation. Auf die 
Frage eines SS-Mannes, ob ihr die Uniformen nicht aus-
reichende Legitimation seien, antwortete sie: „Der Haupt-
mann von Köpenick hat auch eine Uniform angehabt" 
(S. 231). 
Wie das obengenannte Buch „Die Flucht" bezeugt auch diese 
lesenswerte Selbstbiographie den von Optimismus getragenen 
Glauben des Verfassers, der im Schlußsatz zum Ausdruck 
kommt: „Dieses ganze Buch mag geeignet sein, meine Auf-
fassung zu bestätigen. Sie entspricht im Grunde dem alten 
jüdischen Satz, der mir von früh an gelehrt wurde: Gam su 
letowo — Auch das ist zum Guten" (S. 232). G. L. 

Rudolf Meyer: Tradition und Neuschöpfung im antiken 
Judentum. Dargestellt an der Geschichte des Pharisäismus. 
Mit einem Beitrag von Hans-Friedrich-Weiss. Sitzungsberichte 
der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig. 
Philologisch-historische Klasse. Band 110. Heft 2. Berlin 1965. 
Akademie Verlag. 132 Seiten. 

Die beiden Beiträge von Rudolf Meyer und Hans-Friedrich 
Weiss ergänzen sich in glücklicher Weise. Rudolf Meyer 
unterrichtet unter dem Titel: Tradition und Neuschöpfung im 
antiken Judentum über Entstehung und Bedeutung des Phari- 
säismus, den Wandel, den diese religiöse Richtung im Laufe 
der Jahrhunderte durchmachte bis zu ihrem Sieg über die an- 
deren Richtungen innerhalb des Judentums. Daß nicht nur das 
Christentum eine Neuschöpfung innerhalb des traditionellen 
Judentums darstellt, sondern auch der Pharisäismus in seiner 
endgültigen Phase, ist wohldokumentierte These des Ver- 
fassers. Obwohl die pharisäische Richtung die Tradition wei- 
tergeführt hat, findet sich soviel Neues innnerhalb der phari- 
säischen Richtung, daß das Wort von einer Neuschöpfung sein 
Recht hat. In Palästina war man sich dessen, wie das der Ver- 
fasser mit Recht hervorhebt, auch durchaus bewußt. Hans- 
Friedrich Weiss untersucht nun das Verhältnis Jesu und der 
frühchristlichen Gemeinde zu den Pharisäern. Er stellt die 
Fragen, ob 1. die im Neuen Testament und die in den Evan- 
gelien gegebenen Darstellungen des Pharisäismus den histo- 
rischen Gegebenheiten zu Beginn unserer Zeitrechnung ent- 
sprechen, und ob 2. die sich auf die Pharisäer beziehenden Aus- 
sagen tatsächlich die Auseinandersetzung Jesu mit den Phari- 
säern widerspiegeln oder nicht vielmehr den späteren Gegen- 
satz der Gemeinde zu dem pharisäisch-rabbinischen Judentum. 
Beide Fragen haben um so mehr Gewicht, als gerade von jü- 
discher Seite, nicht zuletzt von Paul Winter, der Vorwurf der 
Verzeichnung erhoben wird. In der Tat ist, wie Weiss fest- 
stellt, ein Gutteil der Auseinandersetzung mit dem pharisäisch- 
rabbinischen Judentum von der frühchristlichen Gemeinde in 
die Geschichte Jesu zurückprojiziert worden. Die Darstellung 
des Pharisäismus in den synoptischen Evangelien ist bereits 
insoweit unhistorisch, als die Pharisäer zumeist als geschlos- 
sene Gruppe, kaum jedoch als Einzelpersönlichkeiten auftre- 
ten. Sie erscheinen als der Typus des Feindes Jesu und zu- 
gleich der christlichen Gemeinde. Weiss sucht aufzuweisen, 
daß es an vielen Stellen der in den Evangelien geschilderten 
Gespräche zwischen Jesu und den Vertretern des zeitgenös- 
sischen Judentums sich um sekundär, in antipharisäischem 
Sinne, vorgehende Interpretation handelt. Diese antiphari- 
säische Tendenz entspricht um so mehr den eigenen Inten- 
tionen der Evangelisten, als es diesen nicht um eine Ge- 
schichtsschreibung im modernen Sinne ging, sondern um die 
Schilderung des Osterereignisses. Mit der Lösung der christ- 
lichen Gemeinde von der jüdischen verliert die antipharisä- 
ische Polemik an Bedeutung. An ihre Stelle tritt die anti- 
jüdische. Dies ist bereits bei Johannes der Fall. Wenn er 
von „den Juden" redet, dann meint er damit die religiösen 
Wortführer des Judentums, soweit diese den Glauben an 
Jesus verweigern. Sie erschienen gleichzeitig als die Re- 
präsentanten der gottfeindlichen Welt. Der Gegensatz 
zwischen der frühchristlichen Gemeinde und den Pharisäern 
ist bereits in der Haltung Jesu zum Gesetz begründet. Denn 
Jesus als Verkündiger des Willen Gottes steht faktisch bereits 
über dem Gesetz. Dem Verfasser geht es nun darum, zu zeigen, 
daß es neben der Tendenz der Trennung der christlichen von der 
jüdischen Gemeinde eine andere, gleichsam rückläufige juden- 
christliche Tendenz gibt, die auf die Rückbindung der Ge- 
meinde an die pharisäische Richtung hin bei gleichzeitigem 
Jesusbekenntnis hinausläuft. Beide Tendenzen finden sich un- 
versöhnt nebeneinander im Evangelium nach Matthäus. Durch 
diesen Aufweis trägt nun der Verfasser einen wesentlichen 
Beitrag zum Verständnis des Judenchristentums und seinem 
notwendigen tragischen Scheitern in der Kirchengeschichte bei. 

W. E. 
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